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Das Buch


Jack Brady, Ex-Polizist und Anwalt in New York übernimmt, nach der schweren Erkrankung seines Vaters, widerwillig die Leitung von Brady Enterprise, eines großen Immobilien- und Hotelkonzerns in Miami. Zu dem Konzern gehört ein Hotel- und Freizeitkomplex in Polebridge, tief in den Wäldern von Montana. Wirtschaftliche Schwierigkeiten, Missmanagement und seltsame Andeutungen seines Vaters über dieses Projekt zwingen ihn zum Handeln. Er fliegt nach Montana, um sich über die Schwierigkeiten zu informieren und findet seine Befürchtungen bestätigt.


Er begegnet dort Melanie Riggs, einer Verkäuferin in dem Outdoorladen des Hotelkomplexes. Mit ihr beginnt er einen harmlosen Flirt. Zuerst ist es für ihn ein Spiel, eine Herausforderung und beide fühlen sich voneinander angezogen. Aber ihr Verhalten ihm gegenüber ist rätselhaft.


Dort weitab einer größeren Stadt, kann sie seit drei Jahren ihre Vergangenheit verbergen. Und sie hat eine Menge zu verbergen. Sie hofft und wünscht sich so sehr, hier ein neues Leben beginnen zu können - doch die Realität hat nichts übrig für Hoffnungen und Wünsche.


Neugierig geworden, versucht Jack einen Blick hinter die Mauern zu werfen, die sie um sich errichtet hat. Was zum Vorschein kommt, beunruhigt ihn zutiefst. Er ahnt nicht, welche gefährlichen Auswirkungen sein Handeln für alle Beteiligten hat und aus dem Spiel wird schnell bitterer Ernst. Als er erste Maßnahmen trifft, gibt es einen Toten.


Ein Verwirrspiel um Täter und Zusammenhänge beginnt, in dem Melanie verzweifelt versucht, ihre Geheimnisse zu schützen, selbst um den Preis ihrer Liebe, aber es ist vergebens.


Ihre Vergangenheit holt sie ein – unerbittlich!




Über den Autor


Klaus Frühwald wurde in Nürnberg geboren. Er ist verheiratet und lebt seit über dreißig Jahren in Schleswig-Holstein. Während des Berufslebens ist er in Deutschland und der Welt herumgekommen und hat dort vielfältige Eindrücke gesammelt. Nach dem Berufsleben widmet er sich seiner Leidenschaft, dem Schreiben. Entspannung findet er beim Golfspiel und, wie sollte es anders sein, beim Lesen.


"Die Schatten der Vergangenheit" sind nach "Der Reiterhof' und "Entscheidung in Colorado" sein drittes Buch.





1. Kapitel


Liebe muss fähig sein, Vorurteile


und Hindernisse zu überwinden


- oder sie scheitert.


»Jack, ein Telefönanruf für dich.«


Luke Faulkner, Inhaber einer Anwaltskanzlei in New York und Freund von Jack Brady hielt ihm den Hörer hin, ohne von seinen Akten aufzusehen.


»Mhm, wer ist es denn,« brummte Jack und versuchte sich, auf seinen Bildschirm zu konzentrieren. Seine braunen Haare, die einen Schnitt dringend erfordert hätten, waren zerzaust und wirr.


»Keine Ahnung, irgendeine Frau,« gab Luke grinsend zurück.


Die braunen Augen seines Freundes mit den seltsamen Sprenkeln, die schon so manches Mädchenherz zum Schmelzen gebracht hatten, blitzten interessiert auf.


»Ja bitte,« flötete er in den Hörer. Kurz darauf änderte sich sein Gesichtsausdruck und sein Blick wurde weich.


»Hallo Lo, wo brennt es denn,« fragte er und das Bild seiner Schwester Loretta tauchte vor seinen Augen auf. Es gab nicht viel, was ihn aufheiterte, aber seine um fünf Jahre jüngere Schwester, war ein Garant dafür. Er sah aus dem Fenster und der trübe Regentag bekam plötzlich zarte Farben. Als sie zögerte zu sprechen, wartete er geduldig.


»Hallo Jack, du hast dich lange nicht gemeldet.« Schuldbewusst drehte er an der Schnur des Telefonhörers.


»Mhm,« brummte er als Antwort. »Gibt es denn etwas, was ich unbedingt wissen muss?« Er hörte alarmiert ein unterdrücktes Schluchzen.


»Dad hat gestern Abend einen Herzanfall und heute Morgen einen Schlaganfall erlitten. Er liegt im Krankenhaus und ..., es steht nicht gut um ihn.«


Er erstarrte und wie in einem Kaleidoskop wirbelten Bilder aus der Vergangenheit durch seinen Kopf. Als er nicht antwortete, fuhr sie fort.


»Jack, ich weiß, ihr habt euch im Unfrieden getrennt, aber er braucht dich jetzt. Wir alle brauchen dich.« Er hörte ein Zittern in ihrer Stimme und biss die Zähne zusammen. »Er hat extra nach dir gefragt und gebeten, dass du kommst.«


Sie hielt den kleinen Schwindel für gerechtfertigt, denn Cal Brady, Patriarch und Inhaber des riesigen Hotel- und Immobilienkonzerns Brady Enterprise, hatte nicht gebeten, sondern angeordnet – barsch befohlen. Jack seufzte.


»Du brauchst mich nicht anlügen, Lo, er hat niemals gebeten.


Und schon gar nicht, wenn es darum geht, mich einzubestellen.« Loretta schwieg schuldbewusst.


»Jack, bitte komm. Es ist wirklich ernst und wir ..., ich ... vermisse dich.«


Sie hätte keine bessere Trumpfkarte ziehen können. Es gab nur zwei Dinge, die dem harten Ex-Polizisten zusetzen konnten.


Das waren zum einen Kinder, die von ihren Eltern misshandelt wurden oder in menschenunwürdigen Umständen leben mussten und zum anderen seine Schwester Loretta, die, nachdem ihre beiden Brüder aus dem Haus gegangen waren, geduldig die Launen des Vaters über sich ergehen lassen musste. Selbst in den drei Jahren, nach dem schrecklichen Unfalltod ihres Mannes, hatte Cal Brady sie nicht von seiner schroffen Art verschont. Er soll in der Hölle schmoren, dachte Jack erbittert.


»Natürlich komme ich,« erwiderte er stattdessen. »Aber nur wegen dir und deinen Kindern. Du weißt, er kann mir gestohlen bleiben.«


»Danke, vielen Dank,« flüsterte sie erstickt. Er schloss kurz die Augen, nachdem er aufgelegt hatte.


»Na, Ärger im Paradies des Imperiums?« Luke grinste kurz.


»Mhm, sieht so aus. Mein Vater ist im Krankenhaus, angeblich Herz- und Schlaganfall. Wahrscheinlich nutzt er die Situation weidlich aus, um sie alle noch mehr zu schikanieren. Luke, ich muss runter nach Florida und mich dort umsehen.«


»Kein Problem, im Moment gibt es nichts, was wir ohne dich nicht auch schaffen würden. Ach, vergiss nicht, deinen Bräuten Bescheid zu geben, damit hier nicht ständig das Telefon kleingelt,« grinste Luke, bevor er sich wieder den Akten widmete.


Jack verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Er nahm sich seine Jacke und ging zur Tür.


»Also, ich kümmere mich mal um die Flugtickets und ..., ich gebe dir Bescheid, wann ich wieder zurück bin.« Luke Faulkner hob nur die Hand und sah seinem Freund hinterher.


* * *


Jack Brady hatte im Flieger nach Miami drei Stunden Zeit, um über die Situation nachzudenken. Er freute sich auf ein Wiedersehen mit Loretta und Lee und vor allem auf Eve und Tim, Lorettas Kinder. Nur die Umstände erregten seinen Unwillen. Dass sie alle wieder einmal durch den alten Herrn, wie er ihn häufig bezeichnete, manipuliert werden sollten, ärgerte ihn. Er seufzte und die gerade vorbeikommende Stewardess sah ihn fragend an.


»Kann ich etwas für Sie tun?«


Er lächelte ihr zu und seine Grübchen verzauberten sie sofort.


Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass der Flug noch etwa eine Stunde dauerte.


»Nein danke, Süße, außerdem sind hier zu viele Leute.«


Sie errötete leicht und kicherte, bevor sie weiterging. Am Ende des Ganges warf sie ihm einen bedeutungsvollen Blick zu, aber er hatte schon wieder die Augen geschlossen.


Was war so wichtig, dass er kommen musste?


Währenddessen saß Loretta am Bett ihres Vaters und schüttelte genervt den Kopf.


»Dad, du musst dich jetzt nicht darum kümmern. Deine Firma ist nicht wichtig. Wichtiger ist, dass du wieder gesund wirst.


Lee weiß, was zu tun ist. Als Erstes musst du dich schonen.«


Lee Sparks-Todd trat ein wenig vor und nickte Loretta zu.


»Cal, seien Sie vernünftig. Je schneller Sie gesund werden, desto eher ...« Cal Brady sah seine Tochter an. Seine Sprache war durch den leichten Schlaganfall ein wenig schleppend, seine Worte aber nicht weniger ätzend.


»Loretta, hast du das gehört?«, krächzte er. »Was hat er hier überhaupt zu suchen? Es ist eine Familienangelegenheit und er hat hier nichts verloren.«


Seine Tochter verdrehte die Augen und sah Lee bittend an.


Dann nickte sie mit einem Augenaufschlag. Lee Sparks-Todd grinste und verließ das Krankenzimmer. Loretta wandte sich wieder um.


»Dad, hör auf mit diesem Unsinn,« fuhr sie ihren Vater wütend an. »Du weißt, dass dies nicht stimmt. Er gehört zur Firma und ich möchte so etwas nicht wieder von dir hören. Er schuftet sich für die Firma krumm und das weißt du. Also respektiere ihn. Wenn du noch mal so mit ihm redest, gehe ich auf der Stelle. Hast du mich verstanden?« Ihr Zorn war heiß und unüberhörbar.


»Dad, du musst gesund werden, das steht jetzt im Vordergrund. Tim und Eve machen sich große Sorgen um dich.«


Die Erwähnung seiner beiden Enkel, die er abgöttisch liebte, machte seine Züge weicher. Er schüttelte den Kopf.


»Ich will mit Jack reden. Er muss sich endlich der Verantwortung bewusst werden, die er als Erbe der Firma hat,«


erklärte er dickköpfig und schloss die Augen.


Loretta seufzte. Jack hatte mehrfach deutlich gegenüber seinem Vater geäußert, wo er sich seine Firma hinstecken könne. Nicht zuletzt wegen dieser Zusammenstöße war er vor zwölf Jahren nach New York gezogen, um dort zuerst als Polizist und dann als Anwalt in einer Kanzlei zu arbeiten. Sie versuchte, ihren Vater zu beruhigen.


»Dad, er hat mir versprochen, dass er noch heute hierherfliegen wird. Aber ich will, dass du dir jetzt über die Firma keine Gedanken machst. Du hast dort eine gute Mannschaft und sie wird dafür sorgen, dass alles so weiterläuft.« Er öffnete die Augen.


»Halt du dich da raus. Ich führe meine Firma immer noch so, wie ich es will.«


Loretta schüttelte den Kopf und malte sich aus, wie das Gespräch mit Jack wohl aussehen würde, wenn er so etwas gegenüber ihm äußern würde. Kurz und laut, befürchtete sie.


Sie musste sich trotz der Situation ein Lächeln verbeißen.


»Du führst im Moment überhaupt nichts und schon gar nicht die Firma, Dad. Das tun momentan Lee und ich.« Er sah sie an.


»Ja, ich weiß,« gab er widerstrebend zu. »Wo sind eigentlich Tim und Eve,« brummte er, »sie wollen wohl auch warten, bis ich gestorben bin, um zu erben.«


»Sie warten draußen und besuchen dich gleich,« antwortete sie ruhig, »aber kein Wort ihnen gegenüber, schon gar nicht so einen Blödsinn. Ich fahre sonst gleich mit ihnen wieder ab, verstanden?« Ungewöhnlich friedfertig nickte er.


Drei Stunden später klopfte Jack Brady an die Tür des Krankenzimmers und trat ein. Zuerst glaubte er, sich im Zimmer geirrt zu haben. Dann versuchte er, sein Erschrecken über das Aussehen seines Vaters zu verbergen. Die Wangen waren eingefallen. Die große und stattliche Gestalt, vor der er immer Respekt und manchmal auch Angst gehabt hatte, war nur noch ein Schatten seiner selbst.


»Hallo Dad, hier bin ich. Wie geht es dir?« Cal Brady blinzelte.


Er ging überhaupt nicht auf Jacks Frage ein.


»Du hast dir ja mächtig Zeit gelassen. Hast wohl gedacht, ich halte nicht mehr so lange durch, was?«


»Der Gedanke ist mir tatsächlich gekommen,« konterte Jack bissig und nahm neben dem Bett Platz.


»Aber wie ich sehe, hat sich meine Hoffnung nicht erfüllt.« Cal Brady ließ ein gackerndes Lachen hören.


»Wenn du dich in den letzten Jahren mehr um die Firma gekümmert hättest, wäre die Situation gar nicht erst entstanden.« Jack seufzte übertrieben laut.


»Das ist nicht wahr und du weißt es, aber wenn das alles war, was du mit mir besprechen wolltest, dann ist es ja gut. Vielleicht bekomme ich noch die Abendmaschine zurück nach New York,« erwiderte er gleichmütig.


»Was!!,« krächzte Cal Brady und versuchte, sich aufzurichten.


Keuchend fiel er wieder ins Bett zurück. »Bist du verrückt, ich brauche dich hier.«


»Dad, du brauchst mich nicht. Du hast noch nie jemanden gebraucht. Was willst du von mir?«


Cal Brady musterte ihn lange. Er versuchte, mit der Hand ein Glas Wasser zu erreichen, aber sein linker Arm gehorchte ihm nicht richtig. Jack betrachtete ihn reglos und blieb sitzen. Cal Brady klingelte nach der Schwester. Als sie kam, bat er sie um ein Glas Wasser. Die Schwester sah zuerst verblüfft auf das Glas und dann zu Jack, dann zuckte sie mit den Schultern und gab ihm zu trinken. Wortlos sah Jack mit zusammengekniffenen Augen zu, wie sein Vater trank.


»Du bist dir wohl zu fein für diese Dinge?«, bellte Cal Brady, als die Schwester das Zimmer wieder verlassen hatte. Jack schüttelte den Kopf.


»Nein, aber du hättest mich darum bitten können. Also was willst du von mir?« Als Cal Brady schwieg, sah er demonstrativ auf die Uhr und stand auf.


»Okay, dann wünsche ich dir alles Gute, vielleicht sehen wir uns mal wieder.« Er wandte sich um und ging zur Tür.


»Halt,« krächzte Cal Brady, »komm her zu mir ..., bitte.« Jack schlenderte wieder zum Stuhl und setzte sich.


»Du bist mein Sohn und auch wenn du mich hasst, bleibst du mein Sohn. Ich ...«


»Ich hasse dich nicht Dad, du bist mir gleichgültig. So wie ich dir gleichgültig bin, seitdem ich weggezogen bin.« Cal Brady schluckte krampfhaft. Man sah deutlich, dass er mit sich kämpfte.


»Jack, du bist der Einzige, dem ich vertraue. Ich ..., ich brauche deine Hilfe.« Jack konnte sich vorstellen, wie schwer es seinem Vater gefallen sein musste, wenn er so etwas aussprach. Er sah ihn abwartend an.


»Hör zu,« begann er zögernd, »wir stecken in Schwierigkeiten.


Es ist nichts Schlimmes, aber ich möchte, dass du das Unternehmen leitest, bis ich wieder ...«


»Wenn es nichts Schlimmes ist, warum musste ich dann hierherkommen? Warum hast du nicht Stephen geholt? Er stand dir immer näher. Loretta opfert einen Großteil ihres Lebens neben ihren Kindern, dieser verdammten Firma. Warum nicht sie?« Cal Brady sah ihn aus trüben Augen an.


»Stephen ist nicht der Richtige dafür. Er hat nur seinen kleinen Laden und die Frauen im Kopf, die halb nackt bei ihm Unterricht nehmen. Und Loretta ist eine gute Tochter und sie leistet eine Menge.« Cal Brady schloss kurz die Augen und nickte »Aber dafür brauche ich einen richtigen Mann. Ich will dich.


Ich will nur mit dir darüber reden. Du ..., du könntest mir einmal ..., nur einmal helfen.«


Als er seinen Vater klein und verwundbar vor sich liegen sah, spürte Jack, wie eine Welle der Zuneigung über ihn hinwegfegte. Stolz und Dickköpfigkeit von beiden hatte sie dahin gebracht. Jetzt, fragte sich Jack, ob alles, was zu diesem Zerwürfnis geführt hatte, so wichtig gewesen war.


»Bitte.«


Dieses eine Wort, das Cal Brady zittrig hervorgestoßen hatte, verursachte die ersten Risse in der Mauer, die Jack um sich aufgebaut hatte. Er schloss kurz die Augen.


»Okay Dad, aber du musst mir erzählen, was los ist und warum du nur mit mir darüber reden kannst.«


Das Zögern seines Vaters zeigte ihm, wie schwer es ihm gefallen war, ihn um diese Unterredung zu bitten.


»Jack, ich habe vor einigen Jahren einen Hotelkomplex in Montana gekauft. Es sind dabei einige Dinge passiert, die nicht hätten passieren dürfen. Vielleicht erzähle ich dir später etwas von diesen Dingen,« er zögerte einen Moment, »aber im Moment sind sie nicht wichtig.«


Jack musterte seinen Vater misstrauisch. Cal Brady machte eine Pause und schloss erschöpft die Augen.


»Später nützen mir die Dinge nichts. Du wirst mich schon jetzt einweihen müssen, wenn ich etwas in Ordnung bringen soll.«


Er sah, wie Cal Brady unruhig wurde.


»Na ja, wir hatten bei den Preisverhandlungen Schwierigkeiten.


Zusätzlich gestaltete sich der Naturschutz in diesem Gebiet als großes Problem. Niemand wollte dort einen großen, modernen Komplex mit Hotel, Häusern und alles, was eben dazugehört.


Mein Partner hat die Dinge dann gelöst. Mit dem Preis sind wir uns mit dem Verkäufer dann auch einig geworden. Es war eine wilde Zeit ...« Cal Brady hustete und röchelte.


»Dad ist dort etwas passiert, das nicht mit rechten Dingen zugegangen ist?«


Cal Brady öffnete die Augen und sah ihn mit einem schlauen Blick an.


»Du wirst es herausfinden,« krächzte er. »Seit einigen Jahren ist dort etwas nicht in Ordnung. Es belastet unseren Gewinn und dabei sollte es ...«


Sein Gesicht hatte sich gerötet. Einige Apparate fingen an zu piepsen.


»Jack..., bitte, es ist mir wichtig,« keuchte er und wurde zunehmend grauer und fahler, »enttäusche mich nicht.« Ärzte und Schwestern stürmten ins Zimmer. Sie kontrollierten hektisch die Apparaturen, an denen Cal Brady angeschlossen war.


»Äh, Mister Brady ...,« wandte sich einer der Ärzte an Jack, »..., bitte gehen Sie, wir kümmern uns um ihren Vater.«


Bevor der Arzt ihn sanft hinausschiebcn konnte, beugte sich Jack zu seinem Vater hinab. Er drückte ihm die kraftlose Hand.


»Verlass dich auf mich Dad, ich werde dich nicht enttäuschen,«


murmelte er. Draußen setzte er sich auf einen Besucherstuhl und rieb sich das Gesicht mit beiden Händen.


»Was war das jetzt,« brummte er, »hast du uns wieder einmal manipuliert oder warst du diesmal ehrlich?« Aber zum ersten Mal seit Jahren dachte er ohne Bitterkeit und Vorwürfe an seinen Vater.


* * *


Seit zwei Wochen arbeitete Jack Brady jeden Tag bis spät in die Nacht. Zusammen mit Lee Sparks-Todd, seinem ältesten Freund und neben Loretta, auch Geschäftsführer von Brady Enterprise, hatte er sich einen Überblick verschafft. Er fand eine intakte und finanziell gut abgesicherte Firma vor. Nur bei einem Projekt schien es Schwierigkeiten zu geben. Und genau dieses Projekt war es, was ihm Cal Brady ans Herz gelegt hatte.


»Lee, was ist mit diesem Hotelkomplex in Montana, warte mal Pole ..., ach ja hier, Polebridge?« Lee rieb sich die übermüdeten Augen und seufzte.


»Oh Polebridge – erinnere mich bloß nicht an dieses Projekt.


Ein Albtraum, aber dein Vater war nicht davon abzubringen.


Keine Ahnung, was ihn dazu getrieben hat. Im Gegensatz zu anderen Vorhaben, und ich habe schon einige mit ihm zusammen bearbeitet, war er bei diesem völlig beratungsresistent. Hat er dir mehr darüber erzählt?«


Jack dachte über die Worte seines Vaters nach, die er ihm im Krankenhaus gesagt hatte, und schüttelte den Kopf.


»Nein, er hatte es erwähnt, aber ...« Er ließ das Ende des Satzes offen und gähnte. »... was meinst du, noch ein kleiner Drink und dann ab in die Falle?« Lee lachte.


»Drink, nein danke, und ich hoffe, dass Lorna noch auf mich wartet. Obwohl, es ist mir eigentlich egal.«


Lorna war die derzeitige Begleitung seines Freundes und alle anderen, außer ihm selbst, waren schon immer der Ansicht gewesen, dass sie nicht zu ihm passte. Wenn man ihn darauf ansprach, lächelte er nur und bemerkte, dass Lorna für ihn immer nur zweite Wahl war. Jeder wusste, dass er unsterblich in Loretta verliebt und tief enttäuscht war, als sie ihren Mann geheiratet hatte. Jack nickte.


»Okay, dann hau ab und überlass mich meinem traurigen Schicksal in einem öden Hotelzimmer,« klagte er grinsend und schlug seinem Freund auf die Schulter.


»Mhm, ich weiß nicht, ob es nicht besser wäre, wenn ich hierbleiben würde und ...,« seufzte Lee.


»Hast du Kummer mit ihr?« Lee verengte die Augen und schüttelte den Kopf. Er machte keine Anstalten den Hörer zu nehmen, als das Telefon klingelte.


»Ich glaube nicht mehr. Es hat sich in den letzten Wochen wohl erledigt und heute ist nur noch ein ..., ein sogenanntes klärendes Abschlussgespräch,« knurrte er.


»Na los, dann schwirr ab. Wenn du danach noch Lust auf einen oder mehrere Drinks hast, komm ins Hotel.«


Lee schüttelte resigniert den Kopf und ging. Als Lee verschwunden war und das Telefon immer noch klingelte, fluchte Jack laut.


»Brady Enterprises,« meldete er sich unfreundlich.


»Hi Großer, ich komme gerade von Dad. Es geht ihm etwas besser. Er schimpft, flucht und drangsaliert schon wieder alle in seiner Umgebung.« Jack musste lächeln, als er die Worte seines jüngeren Bruders Stephen hörte.


»Mhm, dann muss es ihm tatsächlich besser gehen. Hast du einen Moment Zeit? Ich müsste etwas mit dir besprechen.«


»Klar, ich komme bei dir im Hotel vorbei,« gab Stephen zurück.


Eine halbe Stunde später saßen sie in der Bar des Mandarin Oriental Hotels und hatten jeder ein Bier vor sich stehen.


»Also was kann ich für dich tun?«


Stephen Brady, sonnengebräunt, sah mit seinen braunen, langen Haaren, die er zu einem Pferdeschwanz zusammengehunden hatte, reichlich verwegen aus. Ihm ging immer ein Hauch eines Abenteurers voraus und sein Dreitagebart und seine lässige Kleidung unterstrichen das Ganze. Aber das täuschte. Er hatte in Naples, direkt am Golf von Mexiko, eine Surf- und Tauchschule gegründet, nachdem er vor drei Jahren nach einem heftigen Streit mit Cal Brady, das Familienunternehmen verlassen hatte. Das Geschäft lief gut und er plante eine Erweiterung in dieser Saison. Wenn es um geschäftliche Dinge ging, war er bei ihrem Vater, genauso wie jack, durch eine harte Schule gegangen.


Er blickte sich um und pfiff anerkennend durch die Zähne.


»Du wohnst nobel, Bruderherz. Das kenne ich so gar nicht von dir.« Jack winkte genervt ab.


»Claire, Dads tüchtige Sekretärin hatte schon alles für mich gebucht. Wie läuft dein Geschäft?« Stephen lehnte sich genüsslich zurück und grinste zufrieden.


»Mir könnte es nicht besser gehen. Ich habe jetzt eine Geschäftspartnerin und alles läuft, wie es soll. Ich kann ein paar Tage weg sein, wie jetzt und sie hält den Laden am Laufen. Du musst unbedingt einmal vorbeikommen, wir werden dann dort schon etwas für dich finden, in jeder Hinsicht.« Er zwinkerte ihm vertraulich zu.


»Weißt du, der Vorteil bei Surf- und Tauchschulen ist, du siehst von deinen Teilnehmerinnen alles oder zumindest den größten Teil. Du kaufst also nicht die Katze im Sack. Und da wird auch für dich etwas dabei sein, glaube mir, also da wäre zum Beispiel ...«Jack unterbrach ihn lachend.


»Nein danke, ich suche mir die Frauen lieber selbst aus. Ich brauche doch nicht meinen jüngeren Bruder um ...«


»Den Eindruck habe ich aber schon. Du hast doch immer noch nichts am Laufen, oder weiß ich es bloß nicht?« Jack winkte genervt ab.


Es störte ihn selbst, dass keine Beziehung bei ihm länger als ein paar Monate, manchmal auch nur eine Verabredung hielt, aber das wollte er keinesfalls mit seinem jüngeren Bruder besprechen.


»Pass auf, wegen was ich mit dir sprechen wollte. Kennst du das Projekt in Montana, dieses Hotel mit den Läden?« Stephen wurde wieder ernst und überlegte kurz, dann nickte er.


»Ja, klar. Dad hat, als er es damals gekauft hatte, von nichts anderem mehr gesprochen. Ich war vor ein paar Jahren mal dort.


Da sich Dad selbst darum gekümmert hat,« er zuckte mit den Schultern, »sah ich keinen Grund, mich da weiter reinzuhängen. Warum, was ist so besonders an diesem Projekt?


Mal abgesehen davon, dass es im Unterhalt schweineteuer ist und wenig Gewinn abwirft, wie mir Lee damals gesagt hat.«


»Tja, ich hatte gehofft, dass du mich vielleicht aufklären könntest.« Stephen schob die Unterlippe vor und schüttelte den Kopf.


»Nein, tut mir leid ..., ich weiß nur, dass es ein großer Komplex ist. Mit Hotel, Blockhütten, die dem Hotel angegliedert sind, aber echt luxuriös sein sollen, einem Saloon oder zumindest etwas in der Art und einem Geshenkshop und Verkaufsladen für Outdoorsachen oder so etwas Ähnlichem. Dann gab es noch ein paar kleinere Häuser und ich glaube ein Appartementhaus. Das war zumindest bei meinem letzten Bestich so. Die ganze Siedlung liegt ja ziemlich weit draußen.«


Er spielte nachdenklich mit seiner Flasche.


»Er oder besser seine Teilhaber, du weißt, dass dieses Projekt teilweise fremdfinanziert ist, hatten damals einen Mann eingestellt. Irgendeinen Matt ..., ich kann mich nicht mehr genau erinnern. Er hat auf mich keinen guten Eindruck gemacht, aber die Teilhaber haben darauf bestanden.« Jack nickte.


»Ja, Lee hat so etwas angedeutet. Die Teilhaber sind, glaube ich zumindest, Indianer oder stammen davon ab und sind, wie er sich ausgedrückt hat, manchmal etwas schwierig. Es ist sowieso komisch, weil Dad bei seinen Projekten nie Partner haben wollte.«


»Keine Ahnung,« murmelte Stephen, »ich habe sie nie persönlich getroffen. Es sollen aber harte Geschäftsleute sein.«


Er lehnte sich zurück und nahm noch einen Schluck aus der Flasche. Sein Blick hatte etwas Abwesendes.


»Ah warte..., da war noch etwas,« grübelte er. »Ich hatte immer das Gefühl, es muss irgendetwas Persönliches sein. Dad hatte sich damals fürchterlich mit Lee gestritten, wegen der hohen laufenden Kosten und der abgelegenen Lage. Aber Dad hat gesagt, es geht nicht immer nur ums Geld, auch andere Dinge sind wichtig. Ich habe mich gewundert, weil ich ihn so nicht kannte. Na ja und mehrmals nachfragen ..., du weißt selbst, wie er darauf reagiert.«


Jack zupfte sich während der Worte seines Bruders gedankenverloren an der Nase. Stephen sah ihn forschend an.


»Hat Dad mit dir denn darüber gesprochen?« Jack überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf.


»Nicht wirklich. Er hat mich gebeten, ein Auge darauf zu werfen, aber viel erzählt hat er nicht,« flunkerte er mit einem schlechten Gewissen.


»Es gibt da ein paar Unregelmäßigkeiten und die Zahlen stimmen irgendwie nicht. Merkwürdig ..., vielleicht muss ich mich selbst einmal darum kümmern. Hast du Zeit? Wir könnten gemeinsam einen Trip dorthin machen.« Stephen winkte ab.


»Keine Chance, wir bauen die Tauchschule gerade um und das möchte ich meiner Partnerin nicht alleine zumuten. Aber wenn es brennt, sag Bescheid.« Jack nickte verstehend.


»Danke, was hältst du davon, wenn wir uns noch einen schönen Männerabend gönnen.«


»Mit oder ohne ...?«, grinste Stephen.


»Du denkst immer nur an das eine,« seufzte Jack. Stephen verdrehte die Augen.


»Ist Lee mit dabei?« Jack schüttelte den Kopf.


»Lee ist gerade bei Lorna ...«


»Oh Gott, er ist immer noch mit diesem hirnlosen Monster mit den großen ...« Jack lachte und winkte ab.


»Nein, wenn ich ihn richtig verstanden habe, macht er heute mit ihr Schluss oder hat Schluss gemacht und spricht sich mit ihr aus.«


»Gott sei Dank, dann rufe ich ihn an. Vielleicht braucht er gerade dann Trost und ...«


»Nein lass ihn in Ruhe. Und wahrscheinlich ist es auch für uns besser, wenn wir brav bleiben,« grinste Jack. »Loretta reißt uns den Kopf ab, wenn sie von irgendwelchen Ausschweifungen erfährt.«


»Du hast recht,« seufzte Stephen.


* * *


»Claire, bereiten Sie bitte alles für meinen Flug nach ...,« er musste erst einmal nachsehen, wie die Stadt hieß. »... nach Kalispell vor – komischer Name,« seufzte er.


»Und rufen Sie bitte bei ...,« wieder musste er seine Notizen zu Hilfe nehmen, »bei Matt Romer an. Er soll ja der Manager des Ganzen sein.«


Sie hatte sich alles notiert und wandte sich um.


»Ach Claire,« hielt er sie zurück, »bitte versuchen Sie, alles über dieses Polebridge für mich herauszufinden. Haben Sie Kenntnis über das Projekt?« Sie schüttelte bedauernd den Kopf.


»Nein, tut mir leid, das war eine Sache, die Mister Brady selbst verfolgt hat.« Er nickte und lächelte ihr zu.


»Okay, bitte stellen Sie die anderen Sachen zusammen.« Er lehnte sich zurück und sah Lee an, der auf einem Stuhl vor seinem Schreibtisch saß.


»Jack, soll ich mitkommen?« Jack überlegte kurz.


»Nein, ich denke, es ist besser, wenn hier jemand die Stellung hält. Ich sehe mir das Ganze erst einmal an.«


»Es wäre schön, wenn du den Laden aus den Miesen hieven könntest. Warum unser Konzept dort nicht funktioniert, kann ich mir beim besten Willen nicht erklären.« Jack wiegte den Kopf hin und her.


»Vielleicht liegt es am dortigen Management?«


Als er am nächsten Morgen in die Firma kam, hatte Claire bereits ein umfangreiches Paket für ihn zusammengestellt.


»Oh Claire, Sie sind ein Schatz.«


»Mister Brady, ich habe noch eine persönliche Anmerkung.


Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich darüber reden soll.« Er sah sie argwöhnisch und überrascht an.


»Reden Sie, Claire,« lächelte er. Nervös rang sie ihre Hände.


»Ja, ich dürfte solche Dinge eigentlich gar nicht hören oder mitbekommen, aber ihr Vater, war hier im Haus ziemlich nachlässig, wenn es um Diskretion ging. Also ..., ich habe mitbekommen, dass es dort ein paar Mal Ärger gegeben hat, wegen des Personals. Auch die Polizei hatte sich schon eingeschaltet, aber ... «


»Wegen was hatte sich die Polizei eingeschaltet?« Sie zuckte mit den Schultern.


»Ich weiß es nicht. Ich habe nur Gerüchte gehört und normalerweise gebe ich nichts darauf. Es ist anscheinend ziemlich kompliziert, da es ja dort noch Partner gibt. Sie haben nur einen relativ geringen Anteil, dennoch ist ihr Einfluss ziemlich groß. Ich glaube, mich erinnern zu können, dass es damals um einen Unfall ging. Dabei starb ein Mann auf mysteriöse Weise und die Polizei hatte ermittelt. Aber Genaueres weiß ich nicht. Mister Brady hat ein paar Mal mit Mister Romer gesprochen und ihm sogar einmal gedroht, ihn zu feuern. Sie wissen ja wie..., wie hitzköpfig ihr Vater manchmal war.« Ihr Gesicht hatte sich gerötet und sie fühlte sich sichtlich unwohl.


»Na ja, auf alle Fälle wollte ich Ihnen nur sagen, dass Sie sich vorsehen sollen und nicht alles glauben, was man Ihnen erzählt.« Jack hatte aufmerksam zugehört und nickte.


»Das werde ich. Ich verspreche es Ihnen.« Sein charmantes Lächeln beruhigte sie.


»Ach und vergessen Sie nicht, warme Kleidung mitzunehmen, wir haben Anfang April und da kann es in Montana noch ziemlich kalt sein. Ich habe alle Unterlagen für Flug und Mietwagen ihrem Infopaket beigefügt.«


* * *


»Puh, was ist das plötzlich wieder für eine Saukälte.«


Melanie Riggs schüttelte den Schnee von ihrem Parka und zog ihre dicken Handschuhe aus. Sie war eine hochgewachsene, schlanke, fast magere, junge Frau, deren pechschwarzes Haar und ihre moosgrünen Augen jeden verzauberten, wenn ..., ja wenn sie nicht immer so kühl und abweisend gewirkt hätten.


Seit sie vor ein paar Jahren scheinbar aus dem Nichts hierhergekommen war, hatte sie keine Freundschaften geschlossen, keine Einladungen angenommen und keine Affären gehabt. Nicht, dass es an Bemühungen von attraktiven Männern aus dem Hotel oder Naturburschen auf ihren Wanderungen im Nationalpark gemangelt hätte, nein, aufgrund ihres Aussehens probierte es jeder auf die eine oder andere Art aus, bei ihr zu landen – vergeblich.


Sie war freundlich zu jedermann und reagierte auf alle Nachfragen, Einladungen immer gleich – kühl, ablehnend oder sie gab einfach vor, sie nicht wahrzunehmen.


Sie hatte sich vor drei Jahren als Verkäuferin für den Outdoorladen beworben und war dort in kürzester Zeit unentbehrlich geworden. Ihr Arbeitspensum war ungemein hoch und sie arbeitete gewissenhaft. Wie sie ihre knappe Freizeit verbrachte, wusste niemand.


Maya Stanton, die Leiterin der nahe gelegenen Rangerstation, ihre beste Freundin und einzige Vertraute hätte vielleicht etwas dazu sagen können – aber sie äußerte sich nicht. Selbst als man den beiden ein Verhältnis nachsagte, was in so einer kleinen Siedlung schnell die Runde machte, lächelte Melanie Riggs nur verächtlich – und schwieg.


Wie hinter vorgehaltener Hand geflüstert wurde, stand für ihre Einstellung durch Matt Romer, dem Manager für den Gesamtkomplex Polebridge, ihr Aussehen und ihre Figur im Vordergrund. An Gelegenheiten und Anstrengungen, ihr näherzukommen, hatte es von seiner Seite bestimmt nicht gemangelt. Zu seinem Leidwesen musste er sich jedoch cingestchen, dass sie von seinem sonst so umwerfenden Charme nicht im Geringsten beeindruckt war. Sie war und blieb, eine Einzelgängerin.


Nur wenn sie zwei oder dreimal pro Jahr von einem kleinen Mädchen besucht wurde, die sie als ihre Nichte vorstellte, war sie wie verwandelt. Man sah sie mit dem Kind spielen, lachen und man spürte, wie sie es genoss. Nach der Abreise des Mädchens war alles wieder beim Alten.


Maya Stanton lächelte kurz und nickte.


»Ja, du hast recht. Wir hatten nicht mehr damit gerechnet und es ist bestimmt auch nicht gut für dein Geschäft.«


Melanie Riggs schüttelte ihre langen pechschwarzen Haare, die sie unter der Kapuze des Parkas versteckt hatte, und schlang sie geschickt zu einem Knoten.


»Ja, das stimmt,« seufzte sie, »aber man kann es sich eben nicht aussuchen. Dafür habe ich noch ein wenig Zeit, alles für die Sommersaison vorzubereiten und die anderen Sachen zu verstauen. Du weißt schon, Winter- und Skisachen weg, Wandersachen, Zeltzubehör usw. herausholen, so wie jedes Jahr.«


Maya musste über die schicksalsergebene Einstellung ihrer Freundin lachen, wobei sie wusste, wie sehr Melanie es genoss, den Wandel der Jahreszeiten in ihrem Geschäft zu erleben.


»Was ist, möchtest du einen Kaffee?« Melanie nickte und rieb sich die Hände.


»Das wäre gut. Und was macht deine Station?« Ein Schatten zog über das Gesicht der Rangerin.


»Mhm, bei uns läuft alles gut. Wie ich gehört habe, bei euch aber auch.« Ein wenig Schärfe war in ihrer Stimmen zu hören.


Melanie seufzte.


»Du nimmst es Brady Enterprise übel, dass sie das Hotel ausbauen wollen, stimmts?« Maya nickte und stellte einen dampfenden Becher auf den Tresen.


»Und du solltest übrigens auch nicht besonders glücklich sein, wenn Touristen diesen Landstrich überschwemmen. Zu viele mögliche Wissende ..., na du weißt schon ...«


Melanie wusste, auf was ihre Freundin anspielte und beschloss, es zu ignorieren. Stattdessen nahm sie einen Schluck des heißen Getränks, bevor sie antwortete.


»Ach komm, nur weil sie etwas modernisieren, werden die Leute nicht gleich wie Heuschrecken über uns herfallen. Gut alles wird größer, komfortabler, aber ich glaube nicht, dass sich da so viel ändert.« Maya blickte sie kopfschüttelnd an.


»Du bist naiv, Schätzchen,« erwiderte sie erbost. »Dieser Nationalpark wird dann von Idioten in Sandalen und hochhackigen Pumps überschwemmt und alles hier wird nachhaltig gestört. Ich weiß nicht, wie es diese Blutsauger geschafft haben, eine Genehmigung dafür zu bekommen. Wahrscheinlich ist wieder einer bestochen worden oder darf sich ein Stück von diesem Kuchen abschneiden, ... ach Scheiße.«


Sie hatte sich, wie jedes Mal bei diesem Thema in Rage geredet, und Melanie musste grinsen. So kannte sie ihre Freundin, leidenschaftlich, kompromisslos, vor allem wenn es um ihren Nationalpark ging.


»Und Matt wird sich freuen, wenn noch mehr ... Frischfleisch für ihn rangekarrt wird,« fuhr sie wütend fort.


Melanie musste laut lachen, als sie ihre Freundin so reden hörte. Matt Romer, hatte, wie jeder in der Gegend wusste, auch noch andere Interessen als das Hotel. Er war hinter jedem Rock her und probierte es bei jeder aus, die nicht schnell genug weglief. Nur an Melanie hatte er sich bisher scheinbar die Zähne ausgebissen, sehr zur Schadenfreude von Maya.


Melanie behandelte ihn kühl und professionell und Romer hatte es bisher zähneknirschend hingenommen. Sie sprang ein, wenn es im Hotel etwas zu organisieren gab, vertrat Romer, wenn es erforderlich war und das war sehr häufig der Fall und dann zog sie sich wieder zurück. Maya runzelte die Stirn.


»Was ist los, Schätzchen? Bist du nicht in Stimmung, mit mir zu streiten?« Dann fiel ihr ein, das Feiertage vor der Tür standen und Melanie an diesen Tagen immer ihre Schwester in Seattle besuchte und dort Melody in die Arme schließen konnte. Maya wusste, was hinter diesen Besuchen stand und seufzte. Melanie hatte scheinbar die Frage ihrer Freundin nicht gehört, sondern träumend in ihren Becher gesehen. Maya legte die Hand auf ihren Arm.


»Melanie, ist irgendetwas mit Melody?«, fragte sie besorgt.


Melanie schüttelte den Kopf.


»Nein,« murmelte sie, »aber ach egal.« Sie stand vom Stuhl auf und reckte sich. Maya drückte sie entschlossen wieder nieder.


»Du wirst mir sagen, was du hast, vorher lasse ich dich nicht von hier weg. Du bist in letzter Zeit so bedrückt. Erzähl mir, was mit dir los ist. Vielleicht brauchst du Urlaub, aber du fährst ja bald nach Hause, oder?«


»Ich fahre diesmal nicht zu ..., zu meiner Schwester. Romer hat mir gesagt, dass Brady hierherkommt und das weitere Vorgehen besprechen möchte. Und er legt Wert darauf, dass ich hierbleibe. Leider ist das genau über diese Tage.« Maya sah sie verblüfft an.


»Cal Brady kommt nach Polebridge, ehrlich?« Melanie schüttelte ungeduldig den Kopf.


»Nein, nicht der Alte, der ist, wie ich gehört habe, schwer krank. Irgendein Sohn von ihm, der übergangsweise die Firma leitet, bis Cal Brady wieder auf dem Damm ist. Aber es wird sich nichts daran ändern. Sie sind alle gleich. Geld, Geld, Geld, alles andere interessiert die nicht.« Wieder seufzte sie auf und ein kummervoller Ausdruck trat in ihre Augen.


»Was ist los, Melanie?«


»Maya, ich habe Probleme mit Melody. Ich ..., ich muss ihr irgendwann die Wahrheit sagen und davor habe ich Angst. Sie fängt an, Fragen zu stellen, und meine Schwester meint, dass es langsam Zeit wird, ihr die Wahrheit zu sagen. Maya verzog das Gesicht. Sie sah, wie ihre Freundin litt.


»Ach Scheiße ..., es stimmt, irgendwann wirst du es ihr sagen müssen, aber Melody ist ein kluges, aufgewecktes Mädchen. Sie liebt dich. Sie wird dich verstehen.«


Melanie biss sich auf die zitternde Unterlippe und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


»Ja, sie liebt mich als ihre Tante abgöttisch, aber sie wird mich vielleicht als ihre Mutter hassen, weil ich sie so lange belogen habe.«


Spontan nahm Maya ihre Freundin in den Arm und drückte sie an sich. Sie merkte, wie sich ihre Freundin versteifte und um Haltung rang.


»Nein, das wird sie nicht. Du hattest damals keine andere Wahl. Glaube mir, sie wird das verstehen.«


Sie versuchte ihre ganze Überzeugung in ihre Worte zu legen, aber sie wusste selbst, dass es vielleicht nur Täuschung war.


Melanie trank ihren Becher aus und sah auf die Uhr. Dann stand sie auf und zog ihren Parka wieder an.


»Ich muss los, in einer Stunde muss ich den Laden aufmachen.«


Maya bemerkte sofort, dass Melanie das Thema nicht vertiefen wollte, und betrachtete ihre Freundin sorgenvoll. Mehr denn je hatte sie Ringe unter den Augen und sie waren nicht nur vom Wind und der Kälte gerötet. Sie muss auch ein paar Kilo zunehmen, sonst fällt sie noch um, dachte sie besorgt. Als Melanie sich ihr wieder zuwandte, zauberte sie ein Lächeln auf die Lippen.


»Es wird Zeit, dass wir wieder einmal einen richtigen Mädchenabend machen. Ich hätte mal wieder so richtig Lust darauf.« Melanie nickte müde und ohne große Begeisterung.


»Ja, mal sehen, wann wir wieder Zeit haben.« Als sie wieder gegangen war, biss sich Maya auf die Lippen.


»Ich muss mir irgendetwas einfallen lassen,« murmelte sie.


»Und jetzt kommt auch noch dieser Brady. Der hat uns noch gefehlt.«


* * *





2. Kapitel


Nach dem Flug von Miami nach Kalispell in Montana, der knapp acht Stunden dauerte, fühlte sich Jack Brady müde und abgeschlagen. Beim Anflug auf den International Glacier Airport zeigte sich das Wetter Montanas von seiner grimmigsten Seite. Er musste an die Warnung von Claire denken, die ihm geraten hatte, warme Kleidung mitzunehmen.


Die Abfertigung und Abholung des Mietwagens ging ohne Probleme. Claire hatte ihm vorsorglich ein Geländefahrzeug gemietet. Tiefe Dankbarkeit überkam ihn, als er die tief verschneiten Straßen sah.


»Hier sind die Schlüssel.« Die Dame am Schalter gab ihm die Autoschlüssel und Papiere. »Ich hoffe, Sie müssen nicht weit fahren. Der Wetterbericht verheißt nichts Gutes.« Jack sah sie nachdenklich an.


»Ich muss heute nach Whitefish und noch ein Stück weiter bis Polebridge.« Die Frau runzelte die Stirn.


»Whitefish – das wird schwierig. Ich rate Ihnen, hier ein Zimmer zu nehmen und erst einmal abzuwarten.«


Er sah sie zweifelnd an und nickte halbherzig. Resignierend stellte Jack Brady fest, dass seine mitgebrachte Kleidung nicht nur unzureichend, sondern geradezu erbärmlich war. Er seufzte und lächelte grimmig. Geht ja schon gut los, dachte er und überlegte seine nächsten Schritte.


Jack hatte alle gut gemeinten Warnungen in den Wind geschlagen und war losgefahren. Noch am Flughafen hatte er sich wintertaugliche Kleidung zugelegt. Der Verkäufer hatte nur mitleidig den Kopf geschüttelt, als Jack ihm erklärte, wohin er zu fahren beabsichtigte.


In der Stadt schien der Schnee noch nicht so schlimme Ausmaße angenommen zu haben. Kaum war er jedoch einige Meilen in Richtung Whitefish gefahren, kamen ihm erste ernsthafte Zweifel. Zwei Stunden später wurde ihm klar, wovor man ihn gewarnt hatte.


Die Sicht war auf wenige Meter gesunken und der eisige Wind trieb die Schneeflocken wie eine Wand vor sich her. Er dankte nicht zum ersten Mal Claire für ihre Umsicht, einen Geländewagen für ihn gemietet zu haben. Der Sturm zerrte an dem Wagen und Jack fragte sich, ob er überhaupt noch auf der richtigen Straße unterwegs war.


Zweimal konnte er sich noch aus einer Schneewehe befreien.


Beim zweiten Mal musste er fast eine halbe Stunde schaufeln und die Fahrzeugmatten als Anfahrhilfe benutzen.


»Verdammte Scheiße,« fluchte er und rieb sich die überanstrengten und müden Augen und blieb stehen. Seine Hände und Füße waren eiskalt. Nach seiner Schätzung konnte es nicht mehr weit zum Hotel zu sein, aber was hieß das schon, bei dieser Hölle.


Er fingerte mühsam an seinem Mobiltelefon und versuchte, das Hotel zu erreichen – aussichtslos. Der Wind zerrte unablässig am Auto, als wenn ein Riese an einem Baum rütteln würde.


Das Heulen verstärkte sich zu einem Brüllen. Er schloss erschöpft die Augen und lehnte müde den Kopf an die Stützen.


Nicht zum ersten Mal gestand er sich ein, dass es besser gewesen wäre, in Kalispell zu übernachten.


Er schrak zusammen, als es an der Beifährertür klopfte. Eine Gestalt, halb Mensch, halb Schneemann klopfte an die Tür und gestikulierte. Das Gesicht der Gestalt war nicht zu erkennen, weil die Kapuze des Anoraks tief ins Gesicht gezogen war. Jack war versucht, die Scheiben herunterzukurbeln, ließ es aber wegen des eindringenden Schnees. Er öffnete die Verriegelung der Tür und stemmte sich gegen den Sturm. Die Gestalt riss die Tür ganz auf und warf sich ins Innere. Sofort war der Fußraum voll mit Schnee. Der Wind knallte die Autotür hinter dem Fremden wütend zu. Der Mann streifte sich die Kapuze vom Kopf. Ein hageres, bärtiges Gesicht kam zum Vorschein.


»Was machen Sie Idiot denn bei diesem Wetter hier draußen?«, krächzte der Mann.


»Wer sind Sie,« stotterte Jack verdutzt und gleichzeitig erleichtert.


»Mein Name ist Archer, Fred Archer, ich bin Fallensteller,« gab der Mann zurück und sein faltiges Gesicht verzog sich zu einem verächtlichen Grinsen. »Also was machen Sie hier?«


»Ich, äh ich ..., ich bin oder war auf dem Weg zum Polebridge Hotel.« Fred Archer sah ihn mit großen Augen an und schüttelte den Kopf.


»Zum Hotel ...,« echote er, »sind Sie verrückt. Bei diesem Wetter? Wir haben einen Blizzard, Mann.« Jack nickte schuldbewusst.


»Ja ..., äh, ... ja es war kein guter Gedanke,« gab er zerknirscht zu, »aber ..., ich dachte, es würde nicht so schlimm und bin trotz der Warnungen vom Flughafen losgefahren.« Archer kniff die Augen zusammen und sah sich im Wagen um.


»Was wollen Sie im Hotel? Ich sehe keine Wander- oder Skiausrüstung.« Jack überlegte kurz und entschloss sich zur Wahrheit.


»Ich bin Jack Brady und komme von Brady Enterprise. Ich bin auf dem Weg zum Hotel, um einige Dinge zu regeln.« Archer sah ihn nachdenklich an.


»Sie sind also ein Regler, aha. Was wollen Sie denn regeln?«


Jack schüttelte den Kopf.


»Keine Dinge, die Sie interessieren. Also, was machen wir jetzt?« Nach einem abschätzenden Blick auf Jack sah Archer nach draußen.


»Es gibt zwei Möglichkeiten, entweder wir probieren zum Hotel zu kommen, oder wir gehen zu meiner Hütte, trinken einen alten Whisky und warten, bis sich das verdammte Wetter wieder ein wenig beruhigt hat.« Jack zuckte mit den Schultern.


»Sie sind der Profi.« Archer lachte bellend.


»Genau, Mister, ich bin der Profi und deswegen gehen wir zu meiner Hütte. Ich schätze, in ein paar Stunden können wir zum Hotel. Ich funke ...«


»Nein,« unterbrach ihn Jack, »Sie brauchen nicht Bescheid zu geben.« Argwohn blitzte in den Augen des Trappers auf.


»Okay, aber dafür erzählen Sie mir, was Sie hier regeln wollen.«


Jack nickte und freute sich auf den versprochenen Whisky.


* * *


»Hallo Melanie, wie steht es bei euch? Habt ihr den Sturm gut überstanden?« Maya Stanton hatte Sorge um ihre Freundin gehabt und angerufen.


»Ja, kein Problem. Ich muss noch ein wenig aufräumen und gleich kommt eine Warenlieferung. Die muss ich nach dem Eintreffen gleich einräumen. Matt hat mir deswegen schon die Hölle heißgemacht. Als wenn ich etwas dafür kann, dass die Lieferung um Tage verspätet kommt. Er muss zu einer Besprechung mit Leuten aus der Touristikbranche und sich darauf vorbereiten.« Melanie seufzte und dachte an das unerfreuliche Gespräch mit ihrem Chef.


Wenn ich mit ihm ins Bett gegangen wäre, so wie er es unverblümt angedeutet hatte, hätte er bestimmt Hilfspersonal geschickt, dachte sie frustriert, aber so ... Sie hörte ein schweres Fahrzeug vor ihrem Laden rangieren und vermutete, dass es der angekündigte Lastwagen war.


»Ich muss Schluss machen, der Lkw ist da.«


Sie rannte nach draußen, um den Fahrer einzuweisen und ihn zu bitten, näher heranzufahren. Aber er hatte den Hänger bereits abgestellt und war wieder in sein Führerhaus geklettert.


Als er sie sah, beugte er sich aus dem Fenster.


»Schätzchen, ich komme nicht näher ran, es ist zu viel Schnee.


Ich hole den Hänger in zwei Stunden wieder ab. Bis dahin musst ihr ihn entladen haben. Ich muss wieder los.«


»Verdammt,« fluchte sie unbeherrscht, »nun kann ich alles alleine abladen.«


Nach einer Stunde Arbeit zitterten ihre Beine und Hände und sie hatte nicht einmal die Hälfte entladen. Sie lehnte sich schweratmend an die Wand. Auch noch einräumen, seufzte sie in Gedanken, das schaffe ich nie.


Jack Brady hatte einen prächtigen Abend in der Hütte von Fred Archer erlebt. Es war nicht nur bei einem Glas Whisky geblieben und sie hatten beschlossen, dass Jack bei ihm in dem geräumigen und überraschend komfortablen Blockhaus übernachtete.


Der Schneesturm hatte irgendwann in der Nacht aufgehört.


Jack konnte, nachdem auch die Telefonverbindungen wieder funktionierten, Claire anrufen und sie bitten, im Hotel Bescheid zu geben, dass sich seine Anreise verzögert hatte. Den Grund und auch den Zeitpunkt seiner Ankunft hatte er verschwiegen.


Am Morgen, nach einem reichlichen Frühstück hatte Archer ihn zu seinem Auto gebracht und ihm geholfen, es wieder flott zu machen. Sie hatten über vieles gesprochen, was ihn zum Nachdenken angeregt hatte. Aber irgendwie hatte Jack den Verdacht, dass Archer ihm nicht alles erzählt hatte.


Jack fuhr die restlichen drei Meilen auf notdürftig geräumten Straßen zum Hotelkomplex und parkte sein Auto auf einem etwas entfernten Parkplatz bei einem großen Gebäude. Er wollte das Hotel und seine Anlagen erst einmal sozusagen inkognito in Augenschein nehmen.


Das Erste, was er sah, war eine Frau, die einen großen Lkw-Anhänger entlud. Polebridge Mercantile & Bakery Store las er auf dem großen Schild, dass am Haus angebracht war.


Aha, dachte er, dies ist also der Outdoorladen. Er umrundete den Hänger und blickte hinein. Da hatte sie sich eine Menge vorgenommen, dachte er schmunzelnd, als er sah, dass nicht einmal die Hälfte ausgeladen war. Dann sah er sie erschöpft an der Mauer lehnen. Als sie ihn bemerkte, richtete sie sich auf.


»Schön, dass Sie doch noch gekommen sind,« rief sie ihm wütend zu.


Anscheinend verwechselt sie mich mit jemand, dachte er amüsiert. Er hatte sich heute Morgen, die am Flughafen gekaufte, wetterfeste Kleidung und derbe Stiefel angezogen.


Ihre grünen Augen blitzten und ihre Wangen glühten vor Kälte und Zorn. Meine Güte, hatte die Frau ein Temperament, stellte er fest und betrachtete sie genauer. Sie war, soweit man es in der Kleidung feststellen konnte, groß und schlank, und wenn sie ausatmete, waren in der Kälte kleine Wölkchen zu sehen. Wie ein kleiner fauchender Teufel oder Drachen, dachte er und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


»Stehen Sie nicht herum und grinsen dumm. Wenn Sie in einer Stunde wieder fahren wollen, dann müssen Sie mir schon ein wenig helfen.«


Ah, dachte er, sie verwechselt mich wohl mit dem Fahrer oder Beifahrer und beschloss, auf das Spiel einzugehen.


»Wir stellen alle Sachen erst einmal auf die Rampe und können sie dann später in den Laden und das Lager bringen,« wies sie ihn an.


»Okay, Ma'am, kein Problem.«


Während sie gemeinsam entluden, blickte sie ein paar Mal verstohlen zu ihrem Helfer. Er war groß muskulös und anscheinend das Arbeiten gewöhnt. Seine braunen Augen hatten sie mehrmals prüfend gemustert und unter diesem intensiven Blick verspürte sie ein seltsames Kribbeln. Unsicher über ihre Reaktion verstärkte sie ihre Anstrengungen, ihn zu ignorieren, nur um festzustellen, dass ihr Blick immer wieder von ihm angezogen wurde.


Sie sprachen nur wenig miteinander und nach einer dreiviertel Stunde war der Anhänger leer. Kurze Zeit später kam die Zugmaschine und koppelte den Hänger wieder an.


Als der Lastwagen wieder weggefahren war, bemerkte sie verdutzt, dass ihr Helfer immer noch neben ihr stand.


Demnach konnte er nicht der Fahrer oder Beifahrer sein, dachte sie und runzelte die Stirn. Er hatte tüchtig geschuftet, stellte sie fest und, was sie noch mehr schätzte, er hatte dabei wenig geredet. Sie beschloss, ihn zum Dank auf einen Kaffee einzuladen.


»So, geschafft.«


Sie schob sich die Mütze aus der Stirn. Darunter lugten pechschwarze Haare hervor, die einen unbeschreiblichen Kontrast zu ihren grünen Augen bildeten.


»Vielen Dank für ihre Hilfe. Ich weiß nicht, wie ich es alleine geschafft hätte. Was halten Sie davon, wenn ich Sie zu einem Kaffee einlade? Sind Sie Gast im Hotel?« Jack schüttelte den Kopf und rieb sich die Hände in der kalten Luft.


»Nein, nicht direkt, aber einen Kaffee würde ich gern nehmen.«


Drinnen goss sie zwei Becher ein und blickte ihn fragend an.


»Danke, ich trinke ihn schwarz.«


Sie sah ihn unauffällig an. Sein Gesicht war kantig und er hatte sich heute scheinbar noch nicht rasiert. Dunkler Bartschatten lag auf den Wangen. Seine braunen Pupillen hatten goldene Sprenkel und sein Blick aus den leicht zusammengekniffenen Augen war kühl. Als er den Becher in die Hände nahm, um sich daran zu wärmen, sah sie eine Narbe, die quer über den linken Handrücken ging. Seine Kleidung sah zerknittert, aber irgendwie neu aus. Sie fühlte wieder diese kleine Unsicherheit und dieses Kribbeln in seiner Nähe. Als er keine Anstalten machte, zu reden, ergriff sie die Initiative.


»Also, ich arbeite hier in diesem Geschäft. Unglücklicherweise haben mich die anderen Angestellten heute versetzt. Sie sind gestern wegen des Schneesturms nicht mehr durchgekommen.


Der Lastwagen hat es geschafft und so war ich alleine,« lächelte sie.


In diesem Moment fiel ihr ein, dass es vielleicht kein besonders guter Gedanke war, ihm zu erzählen, dass sie ganz alleine mit ihm war. Er hatte mittlerweile seinen Kaffee ausgetrunken und den Becher auf den Tresen zurückgestellt. Anscheinend hatte er ihre Gedanken erraten, und grinste sie an.


»Ja,« stammelte sie, »einen Wintereinbruch so spät im Jahr hatten wir noch nicht. Zumindest nicht, so lange ich hier bin.«


Was faselst du für einen Unsinn, schoss es ihr durch den Kopf.


Er lächelte immer noch und sah die Schmutzspur auf ihrer Stirn, wo sie sich ein paarmal den Schweiß abgewischt hatte.


Er hob seine Hand und fuhr ihr über die Stirn, während er sie aus seinen braunen Augen intensiv musterte. Seine Hand streichelte ganz zart über ihre Haarspitzen und sie fühlte, wie eine Welle heiß in ihr hochstieg.


»Sie hatten Schmutz dort. Und seien Sie vorsichtig, wenn Sie hier ganz alleine sind. Erzählen Sie es bloß keinem weiter.« Mit einem spöttischen Grinsen ging er zur Tür und drehte sich noch einmal um.


»Vielen Dank für den Kaffee. Er war ausgezeichnet und ich hoffe, wir werden noch häufiger Kaffee miteinander trinken.


Und dann verspreche ich Ihnen, es wird nicht nur beim Kaffee bleiben.«


Fassungslos und mit offenem Mund stand sie da und sah ihm nach. Erst nachdem er verschwunden war, kam sie wieder zu sich.


»Was war das denn,« murmelte sie erschüttert, »ist der vollkommen verrückt oder bin ich übergeschnappt. Ich weiß nicht einmal, wer das war. Er hat ja überhaupt nichts gesagt. Ich habe die ganze Zeit über geredet.«


Die Begegnung mit der Frau aus dem Outdoorladen ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Eigentlich habe ich hier andere Probleme, als mir Gedanken um irgendeine Frau in dieser Wildnis zu machen.


Er schüttelte über sich den Kopf. Er konnte durchaus charmant sein, wenn ihm eine Frau gefiel. Er konnte, wenn er wollte, ein seliges Lächeln auf das Gesicht einer Frau zaubern und dabei immer noch einen kühlen Kopf bewahren.


Bei ihr jedoch hatte es ihm buchstäblich den Atem verschlagen.


Bevor sie ihm den Kaffee servierte, hatte sie den dicken Parka ausgezogen und die Mütze vom Kopf genommen. Ihre langen pechschwarzen Haare waren heruntergefallen und sie war nur kurz mit den Händen durchgefahren, um sie zu ordnen. Und sofort hatte er das Bedürfnis verspürt, über ihr Haar zu streichen, seine Hände in diesen schwarzen Wasserfall zu vergraben und ...


Er seufzte. Unter dem Parka hatte sich eine schlanke Gestalt verborgen, mit Rundungen, wenn auch kleine Rundungen, an den richtigen Stellen. Und der Mund, auch wenn er ein wenig zu groß war, ach Unsinn, er war eigentlich genau richtig, dieser Mund verlockte zum Erforschen, Küssen und ...


Hör auf, schalt er sich. Genügt schon ein Tag in der Natur, um durchzudrehen? Du bist hier, um ein Millionengrab zu einem Millionenprojekt zu machen, und du hast nichts Besseres zu tun, als eine kleine Verkäuferin anzuhimmeln. Stephen hatte recht. Es wurde langsam Zeit, dass wieder einmal ein richtiger Männerabend stattfand.


Jack beschloss, dies auf Platz 1 seiner Prioritätenliste zu setzen, wenn er wieder in Miami oder New York war und diese einfache Verkäuferin aus seinem Gedächtnis zu streichen.


Er konzentrierte sich wieder auf die Aufgabe, die vor ihm lag.


Was er sah, war ein gewaltiges Projekt, auch für Brady Enterprise und er fragte sich, was seinen Vater wohl bewogen hatte, hier zu investieren. Zu dem Hotel gehörten neben den Außenanlagen, die schon ein wenig in die Jahre gekommen schienen, mehrere Hütten, die luxuriös aussahen und wohl als Ferienhäuser genutzt wurden. Mehrere hundert Meter entfernt lag ein Saloon, zumindest stand es auf dem Schild über dem Eingang. Noch ein Stück weiter sah er eine kleine Siedlung. In ihr standen, die von Stephen beschriebenen kleinen, hübschen Häuser und zwei Appartementhäuser.


Anscheinend ist noch etwas dazugebaut worden, dachte er. Der Personalbestand hatte sich auch, wie er von Lee wusste, in den letzten Jahren kontinuierlich erhöht. Hier wohnten wahrscheinlich die Angestellten und Mitarbeiter mit ihren Familien. Whitefish und Kalispell waren zu weit entfernt, um täglich fahren zu können. Und die Arbeitszeiten im Hotel waren alles andere als regelmäßig und planbar.


Und da war noch das Gebäude mit dem großen Einkaufsladen, in dem es neben Ausrüstungsgegenstände, Lebensmittel, Geschenke, Souvenirs und einer Bäckerei mit Café, auch eine hübsche Verkäuferin gab.


Verdammt noch mal, ging das schon wieder los. Er musste über sich selbst lachen. Kopfschüttelnd beschloss er, es war bereits weit nach der Mittagszeit, auf den offiziellen Parkplatz des Hotels zu fahren.


* * *


Erschöpft von der Schinderei schleppte sich Melanie in ihre kleine Wohnung, die sich über dem Outdoorladen befand.


Nach dem Entladen am Vormittag hatte sie den Rest des Tages mit dem Einräumen der Sachen in die Regale verbracht. Und das an einem Sonntag, seufzte sie in Gedanken.


Sie zog sich aus und beschloss, ein heißes Bad zu nehmen. Dies war eines der wenigen Dinge, die sie sich ab und zu gönnte und geradezu zelebrierte. Dazu öffnete sie eine Flasche Wein und nahm ein Glas mit ins Bad. Als sie sich in das heiße Wasser gleiten ließ, stöhnte sie lustvoll auf. Sie nahm einen Schluck Wein und spürte, wie die Hitze des Wassers langsam ihren Körper erwärmte. Dann schloss sie die Augen und ließ ihre Gedanken treiben.


Sie glaubte, die Blicke aus diesen braun gesprenkelten Augen auf ihrem Körper zu spüren, und fühlte Erregung in sich aufsteigen. Die Hände, seine Hände, die bestimmt fest zupacken konnten, streichelten ihren Körper und Wellen der Lust ließen ihren Körper vibrieren. Sie hielt unwillkürlich den Atem an. Sie streckte ihre Hände aus – sie wollte ihn berühren und ...


Mit einem Ruck richtete sie sich auf. Das Wasser schwappte gefährlich nahe an den Rand der Wanne.


War sie verrückt geworden? Was war nur mit ihr los? Sie hatte schon Tagträume wegen eines Mannes, den sie nur eine Stunde gesehen hatte und der unverschämterweise mit seinen Fingern in ihrem Gesicht und an ihren Haaren herumgespielt hatte. Sie schloss wieder die Augen, versank abermals in ihre Träume und ... – hörte ihr Telefon schrillen.


Ob er sie anrufen würde? Sie benötigte einen Moment, um sich zu orientieren, und griff zu ihrem Mobiltelefon.


»Ja.«


»Hallo meine Schöne, hier ist Matt.« Mit einem Schlag lösten sich ihre süßen Träume in Nichts auf. Seine Stimme klang ein wenig verschwommen, als wenn er getrunken hätte.


»Wir müssten wegen des Besuchs von diesem Brady noch etwas bereden. Ich könnte mir vorstellen ...«


»Ich sitze in der Badewanne und will jetzt mit Ihnen sicherlich nichts besprechen. Das können wir auch noch irgendwann erledigen, wenn Sie wieder da sind.«


»Oh, du sitzt in der Badewanne. Ich glaube, meine Fantasie geht mit mir durch, wenn ich mir verstelle, wie du aussiehst.


Was hältst du davon, wenn ich zu dir komme, dir den Rücken wasche und wir dann ein Glas Wein trinken.«


»Matt, zum tausendsten Mal, nein. Was ist an diesem Nein nicht verständlich?«


»Süße, du solltest ganz genau überlegen, wie du mit mir sprichst. Und vor allem, mit wem du so sprichst. Ich kenne dein kleines Geheimnis. Aber du kannst beruhigt sein, ich kann schweigen.« Seine Stimme veränderte sich und klang rasiermesserscharf.


»Also, ich schlage vor, du ziehst dir etwas an, nicht zu viel und dann kommst du zu mir, okay?«


Sie verfluchte sich zum hundertsten Mal, dass sie ihm an Anfang, kurz nach ihrer Anstellung, als sie ihn noch nicht so genau kannte, die Wahrheit oder zumindest einen Teil der Wahrheit über ihre Vergangenheit erzählt hatte. Er war ein gut aussehender, charmanter Mann, der es verstand Vertrauen bei Frauen, besonders bei jungen und unbedarften Mädchen, zu wecken.


In dieser schwachen Stunde hatte sie ihm erzählt, dass sie vor zehn Jahren wegen Rauschgiftbesitz und -handel verurteilt worden war.


Das Gericht sah es als erwiesen an, dass die damals 16-jährige, schwangere Melanie Riggs ihrem Freund das Rauschgift gegeben hatte. Er war im Drogenrausch, nachdem sie während einer Party in Streit geraten waren, aus dem dritten Stock gesprungen. Ihr wurde strafmildernd zugestanden, dass sie eventuell von anderen Partyteilnehmern und Freunden des Getöteten unter Alkohol und Drogen gesetzt worden war.


Obwohl sie immer wieder ihre Unschuld beteuert hatte, glaubte ihr das Gericht nicht.


Sie brachte damals ihr Kind im Jugendgefängnis des Bundesstaates Washington zur Welt. Ihre Eltern und ihre Schwester erklärten sich bereit, für die kleine Melody zu sorgen, bis Melanie nach langen fünf Jahren wieder auf Bewährung frei kam.


Sie legte wutentbrannt auf und hatte trotzdem das Gefühl, bei dem Gespräch der Verlierer gewesen zu sein.


»Fick dich, Matt Romer, niemals gehe ich zu dir,« murmelte sie.


Ihr Weigern, und das wusste sie, würde in nächster Zeit zu ernsten Schwierigkeiten mit diesem Scheißkerl führen.


Oh Gott, dachte sie, nicht schon wieder ein Scheitern. Wenn dieser Brady kommt, dann kann ich wieder einmal einpacken und was mache ich dann mit Melody?


Wenn dieser Brady so war, wie viele Angestellte es befürchteten, dann wäre ihr Gastspiel hier schnell beendet.


Und die perfekte Fassade, die sie sich mühsam über die Jahre hier aufgebaut hatte, wäre dahin. Sie stieg aus der Badewanne und trocknete sich ab.


Das schöne Gefühl, dass sie bis dahin verspürt hatte, war wie weggeblasen. Aber sie würde diesmal nicht kampflos gehen.


Diesmal schwor sie sich, würde sie sich wehren. Sie legte sich auf ihr Bett und schloss für einen Moment die Augen. Müde sank sie langsam in einen unruhigen Dämmerzustand. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander und wie aus dem Nebel erschien die junge Melanie Riggs – wieder 16 Jahre alt.


. . . du hast unseren Sohn auf dem Gewissen. Dafür sollst du Hure in der Hölle schmoren. Ich werde dich ein Leben lang verfolgen, hörst du.


ich verurteile Sie wegen Rauschgiftbesitz und Rauschgifthandel zu sechs Jahren und sechs Monaten Jugendgefängnis. Sie werden die Haftstrafe sofort antreten. Die Verhandlung ist geschlossen.


Ihre Gedanken drehten sich weiter.


... du hast eine Tochter. Weißt du schon, was du mit ihr machst? Du weißt, hier ist nicht der richtige Ort für sie. Ich empfehle dir, sie zur Adoption freizugeben.


Nein, nein, es ist mein Kind, ich will nicht, dass sie ...


Wieder schien sie mit ihren Gedanken durch die Zeit zu fliegen. Sie fühlte verschwommen, wie Tränen über ihre Wangen rannen.


... du musst ihr sagen, wer ihre Mutter ist. Du darfst sie nicht länger mit dieser Lüge leben lassen.


Sie schreckte auf und wusste für einen Moment nicht, wo sie sich befand. Ihr Albtraum hatte sie wieder eingeholt. Sie wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn.


Ich muss eine Lösung für Melody finden, dachte sie bekümmert. So kann es nicht weitergehen.


Sie duschte kurz und beschloss, in den nächsten Tagen zu ihrer Freundin Maya Stanton zu gehen, um mit ihr zu sprechen.


Vielleicht konnten ein paar Tränen bei einer Freundin, ihren Kopf wieder freimachen.


* * *


»Mister Brady, ich begrüße Sie im Polebridge Hotel. Ich hoffe, Sie hatten trotz der Unannehmlichkeiten eine gute Anreise.«


Die Dame am Tresen empfing ihn mit einem Lächeln.


»Wir haben ein Blockhaus für Sie reserviert. Wenn Sie aber lieber hier im Haupthaus wohnen wollen, ist das natürlich kein Problem.« Er überlegte einen Moment. Man will mich wahrscheinlich nicht direkt im Haus haben, schmunzelte er in sich hinein. Seiner Miene war jedoch nichts von seinen Gedanken zu entnehmen.


»Nein, es ist in Ordnung.« Sie lächelte sichtlich erleichtert.


»Um ihr Gepäck kümmern wir uns gleich.«


»Danke, aber das mache ich selbst,« gab er kurz zurück. »Ich möchte mit Mister Romer sprechen.« Ihr Lächeln wirkte wegen seiner schroffen Worte ein wenig verkrampft.


»Tut mir leid, er ist außer Haus. Soweit ich informiert bin, hat er einige Tage Urlaub und ist dann zu Besprechungen unterwegs. Ich werde ihn sofort informieren, wenn er wieder im Haus ist.« Jack nickte knapp.


»Wer vertritt ihn?« Sie sah ihn irritiert an.


»Vertreten, also ..., äh, ich denke, er ist bald wieder zurück.«


Er sah sie durchdringend an und wartete.


»Also, wenn Mister Romer längere Zeit weg ist, kümmert sich Miss Riggs um die laufenden Dinge ..., aber so einen richtigen Vertreter hat er nicht.«


»Aha,« erwiderte Jack knapp, »danke.«


»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?« Er schüttelte den Kopf. Dann fiel ihm noch etwas ein.


»Wer ist verantwortlich für den Laden und den Saloon?«


»Für den Laden Miss Riggs und den Saloon Mister Gilder.«


Aha, dachte er, schon wieder diese mysteriöse Miss Riggs. Ich werde sie einmal aufsuchen müssen.


Nachdem er seine Sachen in dem Blockhaus untergebracht hatte, stellte er fest, dass der Begriff Blockhaus maßlos untertrieben war. Es war supermodern eingerichtet mit einem kleinen Wellnessbereich, zwei Schlafzimmern und einer modernen Küche, falls man nicht im Hotel essen wollte. An den großzügigen Wohnbereich mit offenem Kamin grenzte ein herrlicher Wintergarten mit unverbautem Blick auf pure Natur.


Er überlegte ein langes Bad und eine kleine Massage im Whirlpool zu nehmen, verwarf aber den Gedanken daran wieder. Du bist hier nicht zur Erholung, ermahnte er sich.


Er beschloss, ins Haupthaus zu gehen und einen Kaffee zu trinken. Im kleinen, aber gemütlichen Café setzte er sich in eine Ecke und beobachtete das Treiben um ihn herum.


Zu diesem Zeitpunkt war nur wenig los und so fiel ihm sofort die ältere, energische Dame auf, die sich nach ihrem Eintritt suchend umsah. Als sie ihn erblickte, steuerte sie seinen Tisch an.


»Sie müssen Mister Brady sein,« sprach sie ihn direkt an.


Jack hatte sich höflich bei ihrem Näherkommen erhoben. Er nickte und lud sie ein, Platz zu nehmen. Sie machte einen forschen, drahtigen Eindruck und ihre ersten Worte unterstrichen den Eindruck sofort.


»Ich habe Sie mir ganz anders vorgestellt, Mister Brady. Mein Name ist Margareth Livingston, aber alle nennen mich nur Maggie. Mir hat der Mercantile & Bakery Laden und auch die Lodge gehört, bevor es ein Hotel wurde, und ich das Ganze an ihre Firma verkaufen musste. Sie müssen Cals Sohn sein.« Jack sah sie überrascht an.


»Das ist richtig und ich hoffe, Sie sind nicht enttäuscht, wenn ich nicht ihren Vorstellungen entspreche. Mein Name ist Jack Brady.« Sie lachte ihn offen an.


»Das habe ich nicht gesagt, junger Mann. Sie sind also Jack,« stellte sie fest und nickte. »Was ist, bekomme ich einen Kaffee?«


Jack musste lachen und gab dem Kellner einen Wink.


»Hallo Miss Maggie, das Übliche?«


»Na klar, was sonst bei diesem Sauwetter,« gab sie fröhlich zurück. Jack sah sie fragend an.


»Was ist das Übliche?« Sie lachte nur.


»Warten sie es ab. Was wollen Sie eigentlich hier? Hier hat sich seit Jahren keiner mehr von den Bradys blicken lassen.«


Er durchforstete kurz sein Hirn nach einer Maggie Livingston, aber der Name sagte ihm nichts.


»Na ja, mal nach dem Rechten sehen und eventuelle Baumaßnahmen prüfen.« Maggie Livingston kicherte.


»Baumaßnahmen? Da machen Sie sich mal auf einen gehörigen Widerstand gefasst. Unsere durchaus streitbare Leiterin der Rangerstation haben Sie bestimmt noch nicht kennengelernt.


Aber ich verspreche Ihnen, Sie werden sie kennenlernen. Sie haben doch wohl keine Angst vor einer Auseinandersetzung mit einer Frau, oder?« Wieder lachte sie und tätschelte beruhigend seine Hand.


»Eigentlich nicht, aber Sie können einem schon Angst machen, Miss Livingston,« erwiderte Jack lächelnd. Sie winkte ab.


»Wie geht es denn dem alten Cal? Hat er die Firma schon übergeben, weil er nicht selbst aufkreuzt?« Jack schüttelte den Kopf.


»Nein, er hat die Firma noch nicht übergeben. Er ist derzeit schwer krank und wir, also seine Kinder halten den Laden am Laufen, oder zumindest versuchen wir es,« erwiderte Jack und griff nach seiner Tasse.


»So, so, Cal ist also krank, das tut mir leid.« Jack hatte jedoch das Gefühl, als wenn es ihr überhaupt nicht leidtun würde.


»Ist es etwas Ernsthaftes?« Er überlegte, wie viel er ihr sagen konnte. Wenn er nur wüsste, wie diese Frau zu seinem Vater stand.


»Das kann man noch nicht genau abschätzen,« erwiderte er vorsichtig, »aber es wird wohl noch eine Weile dauern. Miss Livingston, verzeihen Sie, wenn ich so direkt frage, aber ..., was machen Sie eigentlich hier? Sie haben, wie Sie gesagt haben, ihr Geschäft verkauft.« Sie kniff ihre Augen zusammen.


»Ja,« sagte sie langsam, »nach dem Tod meines Mannes und dem Verkauf habe ich angeboten, auszuhelfen, wenn es notwendig ist. Immerhin kenne ich mich hier aus.«


»Aha, also dass mit ihrem Mann tut mir leid. Hatte er einen Unfall?« Ein kurzes Aufblitzen in ihren Augen warnte ihn davor, weiterzufragen.


»Ja, das kann man so sagen. Er hatte einen Unfall. Hat Ihnen Cal nichts davon erzählt?« Jack schüttelte den Kopf.


»Nein, ich wusste überhaupt nicht, dass Sie ihn kennen.«


Wieder dieses flüchtige Lächeln bei ihr.


»Haben Sie keinen Kontakt mehr zu ihm?«, fragte er vorsichtig.


»Ja, wir kannten uns ganz gut und nein, seit dem Unfall haben wir uns nicht mehr getroffen. Aber das ist Vergangenheit.« Sie zwinkerte ihm zu.


»Es wurde auch langsam Zeit, dass sich jemand um Polebridge kümmert. Es ist ein Saustall geworden, aber das werden Sie selbst herausfinden, hoffe ich. Ich helfe der Kleinen ab und zu im Laden. Sie schuftet sich bei dem Idioten Matt Romer noch zu Tode. Und,« sie lächelte listig, »so habe ich immer noch ein wenig Einblick in die ganze Geschichte hier.«


Sie nahm einen Schluck von dem heißen Getränk, das der Kellner serviert hatte. Ein unverkennbares Aroma von Alkohol stieg auf und Jack grinste.


»Aha, das ist also das Spezialgetränk.« Sie zwinkerte ihm über dem Tassenrand zu.


»Ein Brandbeschleuniger, der mir bei diesem Wetter immer hilft.«


»Wer ist denn die Kleine,« fragte er sie. Mit einem Mal war ihre Fröhlichkeit wie weggeblasen.


»Melanie Riggs managt den Outdoorladen und manchmal auch den Rest. Dieser Versager und Frauenheld Romer wäre ohne sie aufgeschmissen, und ...« Sie brach ab und nahm noch einen kräftigen Schluck.


»Finden Sie es selbst heraus, Mister Brady. Aber seien Sie vorsichtig, hier gibt es mehr als nur eine Fallgrube. Vielen Dank für die Einladung.«


Wieder dieses Zwinkern und schon war sie wieder weg. Der Kellner räumte ihre Tasse weg und fragte nach weiteren Wünschen.


»Nein danke, aber sagen Sie, wer zum Teufel war denn diese Lady?« Der Kellner lächelte kurz.


»Miss Maggie, die ehemalige Besitzerin ist schon ein Original.


Manchmal fragen wir uns, was wir ohne sie machen würden.


Ich hoffe, sie hat Sie nicht gestört.« Jack lachte.


»Gestört, nein, ganz im Gegenteil. Ich habe mich prächtig unterhalten.«


* * *


Jack hatte hervorragend geschlafen und fühlte sich ausgeruht.


Der Dame am Empfang war es schrecklich peinlich, dass sie ihm auf sein erneutes Nachfragen nicht einmal sagen konnte, wann mit der Rückkehr Matt Romers zu rechnen sei.


Allerdings und das konnte sie ihm sagen, kam er auf alle Fälle diese Woche nicht mehr zurück. Jack nahm es schweigend mit gerunzelter Stirn zur Kenntnis. Da sein Ankommen bekannt war, fand er das Verhalten dieses Managers sehr merkwürdig.


Er überlegte kurz und beschloss die Abwesenheit Romers für sportliche Betätigung zu nutzen. Draußen war noch ein Hauch Dämmerung zu sehen, als er in seinen Laufsachen vor seine Hütte trat. Die Luft war kalt und kleine Atemwölkchen bildeten sich vor seinem Mund. Unwillkürlich musste er an seine Begegnung mit dem kleinen Teufelchen beim Entladen des Lastwagens denken und grinste beim Aufwärmen.


Da noch Schnee lag, beschloss er, nur auf der Straße zu laufen.


Er brach jedoch nach einer halben Stunde seine Trainingseinheit wieder ab, weil der Schnee ein Laufen zu beschwerlich machte.


Morgen werde ich in den Fitnessraum des Hotels gehen, dachte er unter der heißen Dusche.
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